M56. 


Breslauer 


D 


Beobachter. 


1835. 


Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 


als Ergänzung zum 


Breslauer Erzähler. 


Donnerſtag, 


den 17. December. 


Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Topographiſche Chronik Schleſiens. 


Liebenthal, Reg. Liegnitz, O. L. Ger. Glogau, hat 249 H. u. 
1219 Einw., worunter ev. 513 297 berechtigte Bürger, 31 ſchutzver⸗ 
wandte Nahrungen. 1 konigl. Lands und Stadtger., die Polizei übt 
der Magiſtrat. Ferner ſind: 1 k. Pfarrk., 2 k. Tochterk., 2 kath. 
Sch., jede mit 1 L., 1 Hoſpital, 1 Stockhaus. Gewerblich: 1 Apo⸗ 
theke, 1 Stadtbrauhaus, 3 Brennereien, 1 Färberei, 1 Waſſerm. 
Liebenthal hat keinen Wochenmarkt, und nur 4 Krammärkte. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Konrad von Loslau, Abt des Kloſters 
U. L. Frauen zu Breslau. 
/ 1328. 
(Fortſetzung.) \ 

In dem Klofter U. L. Frauen auf dem Sande hatten ſich 
endlich alle zu der neuen Wahl befähigte Geiſtlichen eingefun⸗ 
den. Die Feierlichkeit begann mit Gottesdienſt unter Geläute 
aller Glocken der Stadt. In eifrige Gebete verſenkt, daß ſie 
Gott erleuchten möge bei ihrer Stimmgebung, lagen die 
Mönche auf den Knieen vor dem Altare; nach einer Weile er⸗ 
tönte das Glöcklein und rief zur Abſtimmung in den großen 
Saal des Kloſters. — Mehrere der älteſten und würdigſten der 
Brüder wurden in Vorſchlag gebracht, aber ſchon hatte man 
eine Stunde lang vergeblich geſtimmt, denn die Intriguen, 
welche Jeder zu ſeinem eigenen Nutz und Frommen eingeleitet 
hatte und die ſich jetzt von allen Seiten kreuzten, verhinderten 
jede einmüthige Wahl. Dabei kam die Geldverwaltung des 
Kloſters in Erwägung, welche bis dahin durch einen Ausſchuß 
der Mönche, die jetzt zur Wahl vorgeſchlagen wurden, höchſt 
jämmerlich geleitet worden war, und die frommen Brüder ge⸗ 
riethen bei ihrer heiligen Wahl in eine vollkommne Verwirrung. 

Da erhob Ceslaw, ein Greis mit weißem Barte und freund⸗ 
lichen Geſichtszügen, feine Stimme und rief: »Höret einen 


Vorſchlag, lieben Brüder, um dieſen ſchnöden Lärm zu enden, 
der Gott nicht wohlgefällig ſeyÿn kann. Wählet unter Euch 
drei der älteſten Brüder und übertragt ihnen die Wahl des 
neuen Abtes, die wir dann Alle anerkennen müſſen. 

Die Wahlkandidaten runzelten bei dieſen Worten die Stirn, 
denn dadurch ſank ihre Hoffnung, die Mehrzahl der Mönche 
aber, die ein Ende des ärgerlichen Zwiſtes herbeiwünſchte, nahm 
den Vorſchlag des Greiſes willig an, und nach nochmaliger Ab⸗ 
ſtimmung wurden die Brüder Cyprian, Gregor und Athana⸗ 
ſius zu alleinigen Wählern ernannt. Zufällig waren dieſe drei 
ee die eifrigſten Kandidaten zu der neuen Würde. Jeder 

ußte das von den andern Beiden; Jeder fand an ſeinen Mit⸗ 
wählern zwei unbeſiegbare Nebenbuhler, und Alles war auf das 
Höchſte auf den Ausgang dieſer Wahl geſpannt. Lange unter⸗ 
hielten ſich die drei Mönche leiſe mit einander, aber ihre Züge 
wurden immer finſterer, ihre Worte immer lauter, ihre Bewe⸗ 
gungen immer heftiger; beſorgt blickten die Uebrigen einander 
an, da ſchrie plötzlich Cyprian mit zornerſtickter Stimme: 

»Eh Einer von Euch Abt wird, ſoll es eher Bruder Konrad 
werden 1 
a »Das mein ich auch; eher Bruder Konrad, als Ihr le rief 

regor. 
3 »So denk ich auch, « ſprach Athanaſius mit verbiſſenem 
erger. — 5 0 

»Sehet da — ein Wink des Himmels, dem wir gehorchen 
müſſen le rief Ceslaw mit begeiſterter Stimme. „Habt Ihr 
den Ausſpruch der Wähler vernommen, fromme Brüder? — 
De würdige Bruder Konrad von Loslau ſei hinführo unſer 
Abt!&« — 3 

Jetzt erſt erkannten die Wähler, daß ihre Uneinigkeit ſelbſt 
fie im den Preis gebracht hatte, nach dem fie geſtrebt, und 
Cyprian rief mit ſchlecht verſtecktem Zorne: So war es nicht 
gemeint, Brüder — laſſet uns nochmals ſtimmen, daß wir 
dieſem reichen Kloſter ein kluges, würdiges Oberhaupt geben. 

»Es iſt geſtimmt!« ſprach Ceslaw mit feſter Stimme. 
»Ihr Brüder, wollet Ihr Euch dem Willen Gottes wider⸗ 
ſetzen? x — 1 . 
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Da erhob ſich ein allgemeines Geſchrei unter den Moͤnchen. 
»Es iſt geſtimmt, Konrad von Loslau ſei Abt dieſes Kloſters! 


Ehre dem Herrn in der Höhe! & . 


würdigen Brüdern. 


„Nun, fo wollen wir ung zu unſerm neuen würdigen Ober⸗ 
häupte begeben und ihn von unſerer Wahl benachrichtigen, das 
mit wir ihn in Eure Mitte führen.“ Alſo ſprach Cyprian mit 
leiſem Hohne und die drei getäuſchten Wähler zogen von dan⸗ 
nen, während die Uebrigen in dem Kloſter verſammelt blieben. 

Das gemeinſame Unglück hatte die drei Feinde plötzlich in 
Freunde umgewandelt; auf dem Wege nach dem heiligen Geiſt⸗ 
kloſter beriethen fie ſich gegenfeitig Über die beſten Mittel, den 
beſchränkten, kindiſchen Konrad am Lenkſeile zu führen, und 
verpflichteten ſich mit Hand und Wort, gemeinſchaftlich das 
Vermögen des Kloſters, und wahrſcheinlich nicht zu ihrem eige⸗ 


nen Nachtheile zu verwalten, und dem albernen Abt zwar die 


Würde, ſich ſelbſt aber die Macht zu erhalten. — Sie wa⸗ 
ren mit ihren weitfliegenden Plänen noch nicht völlig ins Reine 
gekommen, als ſie das Kloſter erreicht hatten. Bruder Konrad 
war in der Küche, vor ihm loderte das Feuer, um ihn ſtanden 
Tiegel und Töpfe, er ſelbſt aber drehte mit der albernſten Miene 
von der Welt den Bratſpieß, an welchem ein köſtliches Lamm 
duftete, denn heut, nach glücklich vollzogener Wahl konnten ſich 


die Brüder ſchon etwas von den Gaben des Herren ſchmecken 
laſſen. 


Kaum vermochten die drei Wähler ein lautes Gelächter 
zu unterdrücken, als fie ihren künftigen Gebieter in ſolcher Um⸗ 
gebung erblickten, doch faßten ſie ſich, Cyprian näherte ſich ehr⸗ 
furchtsvoll, und ſprach mit ſalbungvollem Tone: Wir kom⸗ 
men, den einmüthig gewählten Abt des Kloſters U. L. Frauen, 
unſern ehmaligen Bruder in Chriſto, Konrad v. Loslau, ein⸗ 
zuführen in die Mauern ſeines Kloſters, und ihn dort mit der 
heiligen Inful zu bekleiden. Wollet uns folgen, hochwürdiger 
Wer h 

Da legte der Küchenmeiſter gelaſſen den Kochlöffel bei Seite, 

den er in der Hand hielt, unb ſagte: vich hab es mir wohl ge⸗ 


dacht, der heilige Johannes hat es mir ja vorhergeſagt, — er 


ſei gelobt in Ewigkeit! So kommt denn, und führt mich zu den 


Mit dieſen Worten ging er voran, zur Thür hinaus, und 


wollte eben die Straße betreten, als Cyprian ihn lächelnd am 


Kleide zupfte, und leiſe ſagte: f a 

vHochwürdiger, Ihr habet noch die Inſignien Euers vori⸗ 
gen Standes nicht abgelegt & — dabei deutete er auf die Küs 
chenſchürze, welche Konrad noch am Leibe trug. f 

Da runzelte der neue Abt die Stirn, und ſprach mit feſter 
Stimme, und ſtreng verweiſend: »Wie? wiſſet Ihr nicht, daß 
der allmächtige Gott auf das Herz, nicht auf ſchnöden, weltli⸗ 
chen Tand ſieht?« — Gleich darauf aber wurde ſeine Miene fo 
albern, wie ſie gewöhnlich war, und er ſtotterte: »Wir wollen 
die frommen Brüder nicht länger harren laſſen.« — Er ſchritt 
zur Thür hinaus, und kopfſchüttelnd folgten die brei Mönche ib⸗ 
rem Oberhaupte, das von einer Menge neugierigen und lachen⸗ 
den Volkes umringt, ihnen voran, dem Sandkloſter zuwat⸗ 


elte. 
ſch (Fortfegung folgt.) 


Beobachtungen. 


— 


Auch ein Pröbchen von Erziehung. 


Mancher Ehemann ſucht Geld zu erübrigen, ohne daß ſeine 
Frau etwas davon weiß; mag auch vielleicht ſeine guten Gründe 
dazu haben. In dieſem Falle befand ſich neulich der ***meifter 
D. — Er hatte für 12 Thaler Arbeit geliefert und ſchickte ſei⸗ 
nen zehnjährigen Sohn Karl zu ſeinem Kunden, um das Geld 
gegen Quittung in Empfang zu nehmen. Der Kunde zahlte 
auch pünktlich und der Knabe brachte das Geld ſeinem Vater; 
Höre, Karlchen, & ſprach dieſer, »Du bekommſt von mir einen 
blanken Böhmen, wenn Du zu der Mutter ſagſt, Du hätteft 
nicht zwölf, ſondern nur zehn Thaler empfangen. — Die 
Verſuchung war ſtark und Karlchen verſprach es. — Der Frau 
Meiſterin, die bald nachher den Jungen ausforſchte, ſchienen 
zehn Thaler für die gelieferte Arbeit zu wenig zu ſeyn, ſie nahm 
daher den Knaben mit auf den Jahrmarkt, zeigte ihm eine 
Pfefferkuchenbude und ſagte: Sieh, Karlchen, jene ſchönen 
Pfefferkuchen. Ich kaufe Dir einen ſolchen, wenn Du mir 
aufrichtig ſagſt, wie viel Geld Du neulich von Herrn P. ge⸗ 
bracht haſt. — Dieſe Verſuchung war noch ſtärker, als die 
vorige, und das Kind geſtand denn, daß der Vater zwölf Tha⸗ 
ler empfangen habe. Nun wußte die Frau Meiſterin, was ſie 
wiſſen wollte und erhob nach ihrer Heimkehr einen fürchterlichen 
Zank mit ihrem Eheherren, der die untergeſchlagenen zwei Tha⸗ 
ler herausgeben ſollte. Das war nun aber nicht mehr möglich, 
weil dieſe bereits zu ſeinem Freunde, dem Koffetier S., gewan⸗ 
dert waren, der Abends vorher ein Wurſtpicknick veranſtaltet 
hatte. — Wenn die beregten Eheleute aber nicht bald die Er⸗ 
ziehung ihrer Pflanze ändern, fo mochte dereinſt nichts Gutes 
von einem Kinde zu erwarten ſeyn, daß von ſeinen eigenen 
Eltern zum Lügen angehalten wird! 

| 1.) 


Die ehelichen Kreuzritter. 

M. und N., zwei Zunft⸗ und Bierbrüder, pflegten ſeit 
einiger Zeit und noch bis vor Kurzem regelmäßlg an drei oder 
vier Abenden in der Woche ein Rendezvous beim Schnaps⸗ 
und Bierglaſe in dem Wurſtmacherſchen Kaffeehauſe zu halten, 
wobei über dieſe und jene Angelegenheit recht herzvertraulich 
geplaudert, hauptſächlich aber das Thema der ehelichen Kteuz⸗ 
mannſchaft abgehandelt und von allen Seiten erbaulich und 
tröſtlich beleuchtet ward. Der Leſer muß wiſſen, daß Beide 
dieſem Orden in ganz befonderer Eigenſchaft angehören, daher 
bei jeder Gelegenheit, wo es nur irgend thunlich war, mit einem 
herz⸗ und ſchmerzlichen Seufzer auf die Betreffniſſe deſſelden 
übergingen. Vergnügt und dereichert um manches Scherflein 
weiſer Erfahrungen, hatten fie ſich jederzeit nach dergleichen 
Seſſionen pünktlich um neun oder hald zehn Uhr getrennt, welt 
bei ihnen das Hausregiment es für dieſen Fall alſo erheiſchte. 


— Bei aller eigenen Kenntniß und Erfahrung in dieſem Fache, 


— 
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hatte es ihnen gegenſeitig dennoch nie recht einleuchten wollen, 
daß des treuen Genoſſen eheliche Laſt ſo unerträglich ſei, als 
jeder dieſelbe in den Stunden traulicher Ergießung ſchilderte. 
Vielmehr glaubte M. ſowohl, als N. die ſehr überzeugende 
Bemerkung gemacht zu haben, daß der andere Theil ein recht 
hübſches, liebenswürdiges Weibchen beſitze. Doch war es hier⸗ 
über, aus Urſachen, nie zur eigentlichen Erklarung gekommen. 


Vor wenigen Wochen veranſtaltete M., dem vor einem Jahre 
ein Söhnlein geboren worden war, dieſem zu Ehren einen Geburts⸗ 
tagsſchmaus. Natürlicherweiſe wurde unter andern dazu auch 
Bruder N. nebſt Gemahlin feierlichſt eingeladen. Beide waren 
erſchienen. Die verſammelte Sippſchaft ließ es ſich bei einigen 
Flaſchen Wein, welche M. ſeinen Gäſten ſpendirte, recht wohl 
ſeyn, war fröhlich und guter Dinge und that ſich in keiner Hin⸗ 
ſicht Zwang an. Man ſcherzte und lachte und in dem allge⸗ 
meinen Freudentaumel bemerkte es Niemand, daß kurz hinter⸗ 
einander M. und N., nebſt ihren beiden Frauen, aus dem 
Gaſtzimmer verſchwanden. 


Plötzlich aber hören die Zurückgrblicbenen in der anſtoßen⸗ 
den Kammer einen wahren Teufelslärm ſich erheben. Zeterge⸗ 
ſchrei und Fauſtſchläge erſchallten durch einander. Man greift 
nach den Lichtern und ſtürmt über den Hausflur nach der Kam⸗ 
mer, da die aus der Stube dahin führende Thüre der Feſtlich⸗ 
keit halber durch einen modernen Schrank verſteckt worden war. 
— Welch ein Auftritt! — M. und N., die treuen Kreuz-, 
Zunft⸗ und Bierbrüder, nebſt ihren Frauen, ſind in einem 
grimmigen Fauſtkampfe begriffen, ſo daß man die Partheien 
durchaus nicht zu unterſcheiden vermag. Die dazwiſchen er⸗ 


ſchallenden kernigen Worte und Redensarten gaben indeß ge⸗ 


nugſamen Aufſchluß über die Urfache der gegenſeitigen Erbitte⸗ 
rung, und es koſtete Mühe Frieden zu ſtiften. Zwar gelingt 
dies endlich, aber N. legt zugleich einen kräftigen Schwur ab, 
daß er fortan von der zwiſchen ihnen bisher beſtandenen Brüder: 
ſchaft nichts mehr wiſſen wolle, nimmt feinen Hut und rennt 
im Haufe hinaus, 

Seitdem haben zwar die Kerr und magenſtärkenden Seſſio⸗ 
nen in dem Wurjtmacherfchen. Kaffeehauſe aufgehört; jedoch 
ſoll, wie verlautet, nichts deſto weniger ein geheimes, ſehr ver⸗ 
trauliches Verhältniß zwiſchen den beiden Ehemännern und 
ihren gegenſeitigen Frauen fortbeſtehen, was wahrſcheinlich ſo 
lange Statt finden wird, bis der liebe Zufall die «beiden Par: 
theien einmal recht ernſtlich an einander kl, oder der Ueber⸗ 
druß bei ihnen ſich einſtellt. „ 


— 
Die e böhgkutele zahl Bien; 


Die Zahlen haben ihr Verdienst und vor Allem ihren Eins 
fluß, der ſich auch jetzt noch fühldar macht, aber der in der 
Vorzeit oft als Orakel galt. 
auf die ſogenannten vollkommenen Zahlen, wie drei, vier, neun. 
Die Zahl zwölf war heilig wegen der zwölf Zeichen des Thier: 
kreiſes und der zwölf Monate; die Zahl ſſieten wegen der ſieben 


Beſondere Wichtigkeit legte man 


Planeten und der ſieben Tage der Woche. Die Zahl vier, 
eine der vollkommenſten, bezog man auf die vier Jahres: und 
Tages⸗Zeiten. Die Zahl wurde in vielen Redensarten ſprich⸗ 
wörtlich. Gelehrte kamen zu vier zuſammen, um zu bewei⸗ 
ſen, daß dieſe Zahl heilig ſei, wegen der vier Elemente, der 
vier Cardinal⸗Tugenden, der vier Hauptwinde, der vier 
Theile der Welt, die deren fünf hat, der vier großen Monar⸗ 
chien, und vier Lebensalter. Bernis machte ein Gedicht auf 
die vier Tageszeiten. Le diable à quatre iſt ein Ausdruck, 
welcher einer artigen komiſchen Oper im vorigen Jahrhundert 
den Titel gegeben hat; Voltaire hatte eine Erzählung daraus ge⸗ 
macht. Man theilte die Stunde in vier Theile. In Flan⸗ 
dern gab es die vier Handwerke. Es giebt Dinge, die man 
nur unter vier Augen ſagt. J 


Viele Souverains, die dieſe Nummer führten, ſind übel berüch⸗ 
tigt: Johann IV. in Brabant war ſehr wenig, ſo wie Balduin IV. 
in Flandern und Wilhelm IV. im Hennegau, Karl IV. in Frank⸗ 
reich und Philipp IV. in Spanien. Inzwiſchen gab der Kaiſer 
Karl IV. die berühmte goldene Bulle. Er war ein Belgier vom 
Hauſe Luxemburg. Er hatte mindeſtens das Eigenthümliche, 
daß er vor der Zahl Vier eine abgöttiſche Verehrung hatte; er 
fand nichts ſchöner, edler und harmoniſcher. Er ſtellte feine 
Truppen in vier Reihen auf, theilte ſein Heer in vier Korps, 
ſchwur bei der Zahl vier, hielt vier Mahle täglich, hatte vier 
Palläſte, vier Säle in jedem Pallaſt, vier Fenſter in jedem 
Zimmer und in jedem der Säle vier Kamine, vier Thüren, 
vier Tiſche und vier Kronleuchter. Er trug eine Krone mit 
vier Verzweigungen und ſeine Kleidung hatte vier Farben. 
Er verſtand vier Sprachen. 


Er heirathete vier Frauen: von Bianka von Valois hatte 
er vier Töchter, und von Anna vier Söhne, wovon zwei, 
Wenzeslaus und Siegmund, nach ihm Kaiſer wurden. 
war den vierten des Monats ſtets guter Laune und theilte 
ſeine Gnadenbezeugungen immer um vier Uhr aus. Seine 
Kutſchen waren mit vier Pferden beſpannt; auf ſeine Tafel 
wurden immer vier Gerichte zugleich aufgetragen z. er trank 
viererlei Wein, und wollte, daß man ihn viermal grüße. 

Er trieb ſeine Liebe zu der Zahl vier ſo weit, daß er das 
ganze Reich in vier Theile theilte. Er creirte vier Herzoge, 
den von Braunſchweig, von San: von Baiern und von 
Lothringen; vier Landgrafen, von Thüringen, von Heſſen, 
von Leuchtenberg und von Elſaß; vier Markgrafen, von Meiſ⸗ 
fon, von Brandenburg, von Mähren und von Baden; vier 
Burggrafen, von Meideburg (2), von Nürnberg, von Reneck 
und von Stromberg; vier Grafen, von Cleve, von Schwar⸗ 
zemberg, von Sachſen und von Savoyen; vier Reichs⸗Haupt⸗ 
leute, zur Anführung im Kriege, von Flandern, von Tyrol, 
von Altenburg und von Ferrara; vier Barone, von Mailand, 
von Escala, von Mirandola und von Padua; vier Großäbte, 
von Fulda, von Kempten, von Weißenberg und von Murlach; 
vier Groß⸗Marſchälle des Reichs, die Herren von Poppenheim, 
von Jülich, von Meiſſen und von Viſtingen. Vier Städte 
erhob er zu Reichs⸗Metropolitan⸗Städten, Augsburg, Aachen, 
Speyer und Lübeck; zu Reichsburgen, Altendurg, Meideburg, 
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Rothenburg und Meklenburg; zu Reichsdörfern, Bamberg, 
Ulm, Hagenau und Schlettſtadt ꝛc. 

Der Tod Karls IV. war von kleinen Verationen für ihn be⸗ 

gleitet: 
worden; aber er hatte 32 Jahre, oder viermal 8 Jahre re⸗ 
giert — das war ein kleiner Troſt. Er ſah 1578 ſeine letzte 
Stunde nahen; darüber war er ganz traurig. In feiner Ago⸗ 
nie, welche am 29. November eintrat, bat er ſeine vier Aerzte 
dringend, ihm nur bis zum 4. December das Leben zu friſten; 
ihre Bemühungen waren aber umſonſt und er überlebte den 
Tag nicht; aber er hatte doch die Freude, um vier; Uhr 
vier Minuten zu ſterben, nachdem er viermal ſeinem gan⸗ 
zen Hofe, der vier zu vier, ſein Bett umſtand, Lebewohl 
geſagt. 

Man fügt hinzu, 
ift ein Glück, das ich meinen Leſern nicht wünſche. 640 


Der Fremdling. 


Fern von dem theuren Vaterland 
Schlägt mir kein liebend Herz, 
Ach, Alles hat ſich abgewandt; 

Mir bleibt nur Gram und Schmerz. 


Wohin auch ſchweift der matte Blick, 
Das Auge, thränenſchwer, 
Da weicht von mir des Lebens Glück, 
Die Welt iſt öd' und leer. 


Die Hoffnung floh, der Glaube ſchwand, 

Die Liebe war nur Schein, 

Verlaſſen bin ich und verbannt 
Mit meinem Gram allein. 

. H. eee. 


* 


Miscellen. 


Ein Philoſoph ging über einſame Berghöhen, und mühete in tie⸗ | 


fem Sinnen ſich über einfache Wahrheiten ab, und ſah, indem er ſo ſin⸗ 
nend vorwärts ſchritt, nichts, was um ihn her vorging, noch wohin 
er trat. F 

So geſchah es, daß er an einen Hirtenknaben ſtieß, der mit 
Steinchen ſpielte, und eins nach dem andern aufmerkſam betrachtete. 

„Was machſt Du hier, fauler Knabe?“ rief ihm der ernſte 
Mann zu. 

„Ich denke, lieber Herr!“ 

„Du denken? — und an was?“ 


er ſtarb im 63ſten Jahre, und wäre fo gern 64 alt ge⸗ 


daß Karl IV. vier Geliebte hatte; das 


„An Gott.“ 

Der Philoſoph lächelte. „Weißt Du, wo Gott iſt?“ 

Nun lächelte der Knabe. 

„Siehſt Du, daß Du es nicht weißt! — Hier,“ — er zog einen 
ſchönen Apfel aus der Taſche — „der iſt Dein, kannſt Du mir ſagen, 
wo Gott iſt.“ 8 

Der Knabe öffnete ſeine Hirtentaſche, nahm daraus zwei Aepfel, 
und entgegnete: „Die, lieber Herr, gebe ich Euch, koͤnnet Ihr mir 
fagen, wo Gott nicht iſt.“ i 

Der Philoſoph ſteckte feinen Apfel wieder ein, und ſchlich beſchamt, 
aber nicht zürnend auf den Knaben, fort. 


„Muß man auch ſeine Feinde lieben?“ fragte bei einer Schulprü⸗ 
fung der Lehrer einen kleinen böhmifchen Jungen. 

„Ja,“ antwortete der Knabe. 

„Recht, mein Sohn, — aber führe mir ein Beiſpiel an.“ 

Der Junge ſchwieg verlegen, und der Lehrer fuhr fort: 

„Wenn Dir zum Exempel ein böſer Bube, dem Du nichts zu 
Leide gethan, eine Ohefeige gäbe, was würdeſt Du thun?“ 

„Geb' ich ihm zwei Watſchen zurück!“ war des Knaben ſchnelle 
Antwort. x 


Auflöſung des Räthſels in Nr. 55: 
Miethswagen. 


Theater-⸗Repertoir. 


Donnerſtag, den 17. Dec.: Arlequins Geburt, Zauberpantomime in 
3 Akten. — Vorher: Geliebt oder todt, Luſtſpiel in 3 Aufzü⸗ 
gen. — ; 


Martt- Preife 
Gemüſe. Sgr. Pf. Maaß pro 


Notteſftn nn a 3 — Viertel. 
rar beſſer TUE RE 3 6 N an 8 
Weſßkr beſte „„ 4 er, — ˖ 
ae 6 „ ae? 5 — 
ige RB 4 — ea 5 
ohr „ a ae 2 he i 
Oberrülbe n 1 — — 
Weiße Rüben al 6 Metze 
Erbrüben 8 Ran 
Sellerie „ „ „„ „ EEDRDEREEN 2-2 6 — 
Peterſilii e. ][ 12 | — | Gebund. 
Boree en — 3 — 
Zwiebeln Fr 3 gr Viertel. 


Der Breslauer Beobachter erſcheint woͤchentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preiſe vo 

Nummer, oder woͤchenltich für 3 Nummern 1 Sgr., und wird fuͤr dieſen Preis durch die beauftragten Die ee Vene 
handlung und die damit beauftragten Commiſſionäre in der Provinz beforgen dieſes Blatt bei woͤchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quartal 
oder 39 Nummern, fo wie alle Königl, Poſt⸗ Anſtalten bei woͤchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


